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  Prolog 

 Der fensterlose, weiß gekachelte Raum hatte 
etwas von einer Leichenhalle – das empfand Leon Bruckner 
jedes Mal so, wenn er hierherkam. Alles war sauber und 
glänzte im kühlen Neonlicht. Alles war aufgeräumt, alles or-
dentlich. Und dennoch konnte man ahnen, dass hier unten 
der Tod hauste. 

 Ein wohliger Schauder überkam Bruckner, und ein 
dünnes Lächeln legte sich auf sein Gesicht. Er hatte diesen 
Raum in jahrelanger Arbeit zu dem gemacht, was er heute 
war, ohne jede fremde Hilfe. Er hatte die Fliesen verlegt, er 
hatte die Wände gekachelt, er hatte alle Schränke eigenhän-
dig aufgebaut und die Ausrüstung hierhergeschleppt. Es 
war eine Knochenarbeit gewesen. Aber wenn er heute all das 
von seinem weißen Couchsessel aus betrachtete, hatte sich 
jede Minute davon gelohnt. 

 Es gab nur eines, was Leon Bruckner störte: der Geruch 
von Ammoniak, der ihm beißend in die Nase stieg. Das ge-
hörte zwar auch zu einer Leichenhalle, aber das war der Teil, 
der ihm weniger gefi el. Der ätzende Gestank hielt sich hart-
näckig in dem Raum, weil es keine Lüftung gab. Und eine 
Lüftung konnte er nicht einbauen, weil man draußen sonst 
die Schreie hätte hören können. Ein Teufelskreis. 

 Nein, dann doch lieber der Ammoniakgeruch. Irgendwie 
musste er all das Blut schließlich wegwaschen. Blut war das 
Einzige, das nach ein paar Tagen noch schrecklicher stank 
als Ammoniak. 
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 Bruckners Blick wanderte durch den etwa sieben auf zehn 
Meter messenden Raum. Weiße Schränke. Weiße Regale. Ein 
weißer Lacktisch. Weiße Kacheln und Fliesen. Aber es gab 
auch Dinge, die aus all dem Weiß herausstachen: die Studio-
ecke mit der Filmausrüstung natürlich. Die Computeraus-
stattung. Der gynäkologische Stuhl. Der Seziertisch. Ein 
hüfthoher Käfi g mit fi ngerdicken Eisenstangen. Polierte 
Ketten, die an verschiedenen Stellen von der Decke herab-
hingen. An einem davon baumelte ein Fleischerhaken. 

 Aber auch diese Dinge waren sauber. Beinahe wie neu. 
Das war Leon Bruckner wichtig. 

 Dieses geheime Reich war sein ganzer Stolz. Sein Refu-
gium, seine Inspiration. Ein Paradies des Schmerzes, in dem 
er von Zeit zu Zeit seinen inneren Dämon entfesseln und 
ganz er selbst sein konnte. 

 Er schloss einen Moment lang die Augen, genoss die Stille 
und wartete auf eine Eingebung. Es gab viele Möglichkeiten 
– eine verlockender als die andere – , und es dauerte oft eine 
Weile, bis Belial in ihm erwachte und ihm seine Befehle er-
teilte. Heute ließ er sich damit besonders viel Zeit. Aber als 
Leon Bruckner die Augen wieder öffnete, hatte er eine klare 
Vorstellung davon, was in der nächsten Stunde geschehen 
würde. 

 Pures Adrenalin jagte durch seinen Körper. Er war jetzt 
nicht mehr Leon Bruckner, sondern das Werkzeug einer 
Macht, die stärker war als er und vollständig von ihm Besitz 
ergriffen hatte. Nicht, dass ihm dieser Zustand nicht gefi el. 
In gewisser Weise war es sogar befreiend, die Kontrolle über 
sich abzugeben und damit auch die Verantwortung für das 
eigene Handeln – an jemanden, der keine Grenzen kannte 
und keinem Gewissen unterlag. Aber es war auch schockie-
rend, zu welchen Taten die Bestie in ihm fähig war. 
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 Er erhob sich von seinem bequemen Ledersessel und ging 
hinüber zum Studioset – einer geräumigen Ecke, die für sei-
ne Filmaufnahmen reserviert war. Mehrere Digitalkameras 
standen an unterschiedlichen Positionen, teils auf Drei-
beinstativen, teils fest installiert, um das Leid seiner Opfer 
in allen Details festzuhalten. Drei leistungsstarke LED-Vi-
deoleuchten und ein Doppelrefl ektor sorgten für eine aus-
gewogene Beleuchtung. An einer Kette, die von der Decke 
herabhing, baumelten Handschellen aus Metall. 

 Ein wohliges Kribbeln durchfl utete Leon Bruckner alias 
Belial. Er ging zu dem CD-Player, der auf einem hüfthohen 
weißen Konsolenschrank neben dem Set stand, und schalte-
te ihn an. Als die ersten Takte von Black Sabbaths »Master 
of Reality« ertönten, drehte Bruckner die Lautstärke noch 
ein bisschen weiter auf, dann holte er aus einer Schublade 
eine aufgerollte Lederhülle und breitete sie mit genussvoller 
Langsamkeit vor sich auf der Konsole aus. Zum Vorschein 
kam eine beachtliche Palette von Folterinstrumenten, dut-
zendfach erprobt, manche von ihnen in liebevoller Detail-
arbeit selbst gefertigt: glänzende Messer mit verzierten Klin-
gen, Flach- und Spitzzangen, fi ngerlange Stahlnägel mit 
Widerhaken, Brenneisen, Kabel mit Elektroden und vieles 
mehr. 

 Die Arbeitsgeräte eines Künstlers. 
 Belial überprüfte ein letztes Mal die Positionen der Kame-

ras und schaltete sie ein. Dann ging er zu dem schwarzen 
Sack in der Mitte des Sets und öffnete den Reißverschluss. 
Er blickte in ein tränenverschmiertes Gesicht, das ihm zit-
ternd vor Angst entgegenstarrte. 



   SONNTAG 

 Komm nach 
Hause 

und räche dich 
an denen, 

die uns 
getötet haben 
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  1  Unweit von München 

 Der Morgen dämmerte, düster und bedrohlich 
wie in einem Gemälde von Hieronymus Bosch. Schwarz-
graue Wolken bedeckten den Himmel, so weit das Auge 
reichte. Nur in der Ferne, am östlichen Horizont, deutete ein 
schwacher Schimmer den anbrechenden Tag an. 

 Im Moment regnete es nicht mehr, aber in der Nacht hat-
te es geschüttet. Die Straßen waren noch nass und glänzten 
im Scheinwerferlicht. Aus den Feldern und Wiesen links 
und rechts der Fahrbahn stieg Nebel auf. Der Anblick hatte 
etwas Geisterhaftes. 

 Avram Kuyper saß hinter dem Steuer seines anthrazitfar-
benen 5er BMWs und zwang sich, das Tempolimit von hun-
dert Stundenkilometern nicht wesentlich zu überschreiten. 
Er hatte es eilig. Genau genommen hatte er es noch nie so 
eilig gehabt wie jetzt. Aber er wollte nicht riskieren, so kurz 
vor dem Ziel von einer Polizeikontrolle angehalten zu wer-
den. Das hätte ihn noch mehr Zeit gekostet. 

 Er warf einen Blick auf das Armaturenbrett. 5 . 32 Uhr. Die 
Fahrt von Amsterdam nach München hatte länger gedauert 
als erhofft. Ein Unfall bei Köln und eine Nachtbaustelle auf 
der A8 hatten ihn über eine Stunde gekostet. Avram Kuyper 
trommelte nervös mit den Fingern auf das Lenkrad. 

 Er durchquerte ein kleines Waldstück, fuhr eine Anhöhe 
hinauf und erreichte nach einer Kurve wieder freies Feld. 
Hier war die Straße kerzengerade, und er hatte gute Sicht. 
Von Polizei keine Spur. Überhaupt war an diesem frühen 
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Sonntagmorgen weit und breit kein einziges anderes Auto 
zu sehen. 

 Vor zwanzig Minuten hatte er die A8 kurz vor München 
verlassen und war bei Fürstenfeldbruck in südlicher Rich-
tung abgebogen. Bei Tag und bei schönem Wetter hatte man 
von hier aus schon einen wundervollen Blick auf die Alpen, 
aber im Moment betrug die Sicht nur ein paar hundert Meter. 

 Es begann wieder zu nieseln, und Avram Kuyper schaltete 
die Scheibenwischer ein. Die stahlgrauen Augen hinter sei-
ner Hornbrille waren starr auf den Lichtkegel gerichtet, den 
die Xenonscheinwerfer auf die Straße warfen. Die meisten 
Menschen fürchteten sich vor diesen Augen, weil sie Härte, 
Kälte und vor allem bedingungslose Entschlossenheit aus-
strahlten. Heute lag in ihnen aber noch etwas anderes. Ein 
Gefühl, das Avram Kuyper in den letzten Jahren beinahe 
fremd geworden war: Angst. Und je näher er seiner alten Hei-
mat kam, desto größer wurde sie. 

 Was würde ihn dort erwarten? Die Nachricht, die sein 
Bruder Goran ihm auf den Anrufbeantworter gesprochen 
hatte, war mehr als beunruhigend gewesen. Avrams Magen 
zog sich zusammen, wenn er daran dachte, wie er vor ge-
rade mal sieben Stunden die Nachricht abgehört hatte. Er 
hatte sofort versucht, Goran zurückzurufen, aber am Fest-
netzanschluss meldete sich wiederum nur sein Anrufbeant-
worter, und beim Handy kam die Bandansage, dass zurzeit 
kein Empfang bestand. Danach war Avram sofort aus Ams-
terdam aufgebrochen. 

 Noch von Holland aus hatte er bei der bayerischen Polizei 
angerufen und darum gebeten, eine Streife bei Goran vor-
beizuschicken. Eine Stunde später hatte man ihn auf dem 
Handy zurückgerufen und berichtet, dass niemand zu Hau-
se sei. Es seien aber auch keine Auffälligkeiten festzustellen. 
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 Die Meldung hatte Avrams Sorgen nicht vertreiben kön-
nen. 

 Er war jetzt seit über sechsunddreißig Stunden auf den 
Beinen, und die Müdigkeit forderte allmählich ihren Tribut. 
Nur die Angst um Goran, Nadja und die beiden Kinder hielt 
ihn wach. Nicht auszudenken, wenn ihnen etwas zugesto-
ßen war. 

 Seine Augen brannten, und er musste gähnen. Um die 
Müdigkeit zu vertreiben, fuhr er sich mit der Hand durch 
das kurzgeschorene, angegraute Haar und über das von 
dichten grauen Bartstoppeln überzogene Kinn mit der Ker-
be in der Mitte. Tiefe, wie in Stein gemeißelte Falten hatten 
sich in seine hohlen Wangen und in seine Stirn eingegraben. 
Die etwa fünf Zentimeter lange Narbe über dem linken Auge 
– ein Andenken aus Bolivien – fi el da kaum mehr auf. 

 Sein Magen knurrte. Es war mindestens zehn Stunden 
her, seit er zum letzten Mal etwas gegessen hatte. Beim Tan-
ken auf der A 61 hatte er noch keinen Appetit gehabt. Jetzt 
dafür umso mehr. Aber er war seinem Ziel bereits so nah, 
dass sich ein weiterer Zwischenstopp nicht mehr lohnte. 

 Hunger und Müdigkeit ignorierend, fuhr er weiter. Ohne 
Unterlass kreisten seine Gedanken um Gorans Nachricht. 
Goran war niemand, der andere gerne um etwas bat, schon 
gar nicht seinen älteren Bruder. In den letzten zehn Jahren 
war das nicht ein einziges Mal vorgekommen. Und jetzt das! 

 Avram Kuyper erreichte ein Ortsschild mit der Aufschrift 
Oberaiching und drosselte sein Tempo. Während er die 
ersten Bauernhöfe und Häuser passierte, stiegen längst ver-
gessen geglaubte Erinnerungen in ihm auf. Er hatte den 
Großteil seiner Kindheit in Oberaiching verbracht, war hier 
zur Schule gegangen und hatte hinter der Scheune des Berg-
lerhofs zum ersten Mal ein Mädchen geküsst. Das war über 
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vierzig Jahre her. Seitdem war der Ort zwar gewachsen, aber 
er verströmte immer noch denselben ländlichen Charme wie 
damals. 

 Avram überlegte, wann er zum letzten Mal hier gewesen 
war. Das musste schon sieben oder acht Jahre her sein. 
Seitdem hatte er kaum mehr Kontakt zu Goran und dessen 
Familie gehabt. Umso sonderbarer, dass sein Bruder sich 
plötzlich bei ihm gemeldet hatte. 

 Der Ort war zu dieser frühen Stunde nahezu verwaist, 
nur beim Bäcker brannte schon Licht. Avram fragte sich, ob 
der alte Wiedmüller immer noch in seiner Backküche stand, 
oder ob er den Laden inzwischen an seinen Sohn übergeben 
hatte. Einen Moment überlegte er auch, ob er anhalten und 
sich ein Frühstück kaufen solle. Aber er entschied sich da-
gegen. Die Zeit drängte. 

 Er verließ Oberaiching in östlicher Richtung. Weiße Ne-
belschwaden hingen wie dünne Leichentücher über den 
Äckern zu beiden Seiten der Fahrbahn. Er hatte das Gefühl, 
als ob Ameisen in seinem Magen krabbelten. 

 Fünfhundert Meter weiter bog eine kleine asphaltierte 
Straße nach rechts ab, die hangaufwärts führte – die regu-
läre Zufahrt zum Gutshof. Von der Hauptstraße aus konnte 
man allerdings nur den Viehhof der Botts mit seinen beiden 
Rinderställen sehen. Der Kuyperhof lag in der Senke auf der 
anderen Seite der Anhöhe. 

 Avram blieb auf der Landstraße. Erst einen Kilometer 
weiter bog er ab. Die Fahrbahn schlängelte sich ein Stück 
durch Felder und Obstwiesen und mündete schließlich in 
einen Wald, wo er seinen BMW auf einem Parkplatz parkte 
und ausstieg. 

 Er trug Gummistiefel, Baumwollhosen und einen dicken 
Strickpullover – es war ein kühler Junimorgen. Im Koffer-
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raum löste er die Seitenverkleidung und holte ein Schulter-
holster und eine Glock 22 heraus. Er streifte sich das Holster 
über, vergewisserte sich, dass die Pistole geladen war, und 
steckte sie weg. Dann zog er die ärmellose Daunenweste an, 
die im Kofferraum lag, schob sein Fernglas in die Tasche 
und machte sich auf den Weg. 

 Es war so kalt, dass der Atem vor seinem Gesicht konden-
sierte, aber die frische Luft rüttelte ihn wach, und er bekam 
wieder einen klaren Kopf. Vermutlich würde er den auch 
schon bald dringend brauchen. 

 Der Waldweg war vom nächtlichen Regen aufgeweicht. In 
der matschigen Erde verursachte jeder Schritt ein schmat-
zendes Geräusch. Avram musste seinen Gang zügeln, um 
nicht auszurutschen. 

 Im Wald war es so dunkel, dass man kaum etwas erkennen 
konnte. Das erschwerte das Vorankommen zusätzlich, aber 
andererseits hieß das, dass man auch ihn nicht sehen konn-
te. Das war der Grund, warum er nicht den direkten Weg 
über die Hofzufahrt genommen, sondern den Fußmarsch 
durch den Wald gewählt hatte. 

 Zehn Minuten später verließ er den Waldweg und ging 
querfeldein durch dichtes Gehölz. Die aufkommende Däm-
merung durchdrang allmählich den schwarzgrauen Wol-
kenteppich und sickerte immer mehr durch die Wipfel der 
Kiefern und Lärchen, so dass die Schemen der Bäume sich 
wie düstere Skulpturen vom frühen Morgenlicht abhoben. 
Nebelschlieren hingen zwischen den Ästen wie Totengeister. 
Das hatten Goran und Avram sich zumindest so vorgestellt, 
als sie noch Kinder gewesen waren. Sie hatten oft hier ge-
spielt, auch bei Wetter wie diesem. Und sie hatten sich vor 
diesem geisterhaften Gruselwald gefürchtet, vor allem der 
fünf Jahre jüngere Goran, der Avram eine Zeitlang wie ein 
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Schatten gefolgt war. Manchmal hatte Avram ihn in den 
Arm genommen, um ihn zu trösten. Aber meistens hatte er 
sich einen Spaß daraus gemacht, seinem kleineren Bruder 
noch mehr Angst einzujagen, indem er schnell davonlief 
und sich hinter den Bäumen oder im Unterholz versteckte. 
Beinahe schien es ihm, als könne er Gorans dünne Stimme 
noch heute hören: »Avram? Wo bist du? Komm zurück! Bit-
te!« Einmal hatte Goran sich sogar vor Angst in die Hosen 
gemacht. 

 Und jetzt war er vielleicht tot, ebenso wie Nadja und die 
Kinder. Die Vorstellung schnürte Avram beinahe den Hals 
zu. 

 Er näherte sich dem Waldrand und zog seine Pistole aus 
dem Holster. Vorsichtig schlich er bis zur letzten Baumreihe, 
wo er sich hinter dem Stamm einer mächtigen Kiefer und 
ein paar mannshohen Tannen versteckte. Von hier aus hatte 
er freie Sicht auf den Gutshof, der in der Mitte einer lang-
gezogenen Senke wie in einem Wellental lag: Vom Waldrand 
führte eine saftige, mit kniehohem Nebel überzogene Wie-
se bis zu den Apfelbäumen. Dahinter kam der Pferdestall. 
Links vom Stall befand sich die Scheune, rechts der Gerä-
teschuppen und ein paar alte Futtersilos. Dem Pferdestall 
gegenüber, auf der anderen Seite des Hofs, stand das Wohn-
haus, ein zweistöckiges Fachwerkgebäude aus der Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts, mit dunklem Gebälk und 
weißem Putz. Ein fünfstufi ger Steinsockel vor dem Haus 
führte zur Eingangstür. Vor den kleinen Kreuzfenstern im 
Erdgeschoss und im Obergeschoss hingen Geranienkästen. 
Die Ziegel des Satteldachs zeigten aufgrund vielfältiger Re-
paraturarbeiten unterschiedliche Rottöne, auch wenn sie 
im Nebel beinahe grau wirkten. Links neben dem Wohn-
haus befand sich wie ein missratener Anbau die Garage – ein 
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unschöner weißer Kasten, der erst in den 1960er Jahren er-
richtet worden war. Das Garagentor war geschlossen. An der 
Außenwand lehnte ein Fahrrad. 

 Alle Gebäude standen um einen zentralen Innenhof. 
Von rechts führte die Zufahrtstraße aus Oberaiching über 
eine Hügelkuppe zum Anwesen. Nur wenige Meter hinter 
den Gebäuden fl oss der Waidbach. Über eine kleine Brücke 
führte die schmale Zubringerstraße weiter zum Wolfham-
merhof. Bei gutem Wetter hätte man von Avrams erhöhter 
Position aus die Dächer des Wolfhammeranwesens erken-
nen können. Im Moment verhüllte jedoch der Nebel die 
Sicht. 

 Avram konzentrierte sich wieder auf den Kuyperhof. Aus 
der Entfernung sah er einsam und unbewohnt aus. Hinter 
den Fenstern brannte kein Licht, niemand war zu sehen. Aus 
dem Kamin stieg kein Rauch auf. Das Haus wirkte verlassen. 
Doch der Eindruck konnte täuschen. Immerhin war es noch 
früh am Sonntagmorgen. 

 Avrams Blick wanderte über die Wiese zur angrenzenden 
Koppel, wo ein schwarzer Wallach und zwei Fuchsstuten 
grasten. Ihre Leiber dampften in der morgendlichen Käl-
te, aus ihren Nüstern stoben weiße Kondenswolken. Sie 
sahen kräftig und gesund aus. Agamemnon, den Wallach, 
erkannte Avram an seiner auffälligen weißen Blesse auf der 
Nase. Auf ihm hatte er schon ein paar Ausritte in die nähe-
re Umgebung gemacht. Eine der beiden Fuchsstuten kam 
ihm ebenfalls bekannt vor, aber er erinnerte sich nicht an 
ihren Namen. Die andere Stute hatte er noch nie gesehen. 
Goran musste sie nach seinem letzten Besuch angeschafft 
haben. 

 Dass die Pferde im Freien waren, schien Avram kein gutes 
Zeichen zu sein. Normalerweise kamen die Tiere über Nacht 


